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Kreuzung und Kreisel

Zu den Holzskulpturen von Stefan Gort beim Stédichen Werdenberg

Otto Ackermann, Fontnas

ohl nicht zuféllig haben im Hoch-

mittelalter die Montforter Grafen
den Bergsporn, auf dem das Schloss Wer-
denberg thront, fiir ihre linksrheinische
Burg gewihlt, denn von diesem Platz aus
tiberblickt man den Verkehr talauf und
talab und hintiber ins Toggenburg; nach-
dem die erste Kantonsstrasse einige Jahre
nach der Griindung des Kantons St.Gal-
len direkt durch die Ebene nach Haag
fiihrt, entstand hier eine wichtige Kreu-
zung,.
Seit einigen Jahren halt der Kreisel Einzug
in unsere Verkehrsflachen und verdrangt
die Kreuzungen. Wihrend die letzteren
auf Konfrontation aus sind und die Begeg-
nung oft genug in der frontalen Kollision
ein jahes Ende findet, dreht sich jetzt der
Verkehrsstrom um einen Mittelpunkt, ei-
nem Wirbel gleich. Der Kreisel saugt den
Verkehr nicht ein: In der Mitte bleibt eine
ruhende und ruhige Fldche, die von der
verlangsamten Verkehrsprozession in ge-
biihrendem Abstand respektvoll umrun-
det wird; und nach kurzer Zeit schicken die
zentrifugalen Krifte die Kreisenden in
ihre gewlinschte Richtung weiter.
In letzter Zeit haben die Gemeinden die-
sen besonderen Ort einer merkwiirdigen
Ruhe und Visibilitit als eine Aufgabe der
Gestaltung offentlichen Raumes ent-
deckt. Allerlei Gestalten lassen sich aus-
machen, und Kunstwerke halten Einzug
und machen sich tiberraschend breit und
setzen kiinstlerische Noten, die iiber die
vertrauten Blumengirtli und Signalwal-
der hinausfiihren.
Gross bemessen ist die Verkehrsfldche
der Verzweigung Werdenberg; der Platz
wird nicht von Gebduden eingerahmt,
sondern in gebiihrendem Abstand um-
standen, tiber die Décher hinaus steht er
in einem dynamischen Bezug zur Topo-
graphie des Rheintals: nach Nordosten
die weite Ebene, wo die Horizontlinie
nach unten kommt und teilweise hinter
Hausern und Bdumen versinkt, dann die

206 Alpsteinkette mit der Zahnreihe der

Kreuzberge, gegen Osten die steil anstei-
genden Drei Schwestern und gegen Wes-
ten der Studner- und der Grabserberg. Im
Stiden aber dominiert der Mensch mit sei-
nen Gebduden: Machtig sitzt der Quader
des Schlosses Werdenberg tiber den Héu-
sern des Stddtchens und den Gebiuden,
die sich an die Strasse vorgewagt haben.

Der Gemeinderat von Grabs

als Auftraggeber

Fiir die Gestaltung des Kreisel-Innenrau-
mes sollte ein Element gewihlt werden,
das in der Gemeinde vorkommt; dies
war der Ausgangspunkt der Uberlegun-
gen des Gemeinderates; im Vordergrund
standen Stein, Wasser oder Holz. Darum
lud er im Januar 2001 verschiedene
Kiinstler der Region ein, eine Dokumen-
tation und Vorschlige zur Innengestal-
tung auszuarbeiten und einzureichen.
Das Wasser tiberliess man bald einmal
den rheinndheren Buchsern, die bereits
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einen «Wasserkreisel» in Planung hatten.
Fiir den Werkstoff Holz sprach vor allem
die Tatsache, dass die Ortsgemeinde iiber
die grossten Waldungen des Kantons ver-
fiigt. Nach eingehender Priifung ent-
schied man sich schon nach kurzer Zeit
fiir das von Stefan Gort eingereichte Pro-
jekt.

Gemeinderat und Forster Andreas Ger-
ber hatte die Aufgabe, fiir das Projekt das
Rohmaterial, die neun grossen Eichen-
stimme mit fast einem Meter Durchmes-
ser, zu beschaffen. Die Eichen gehoren ja
im Rheintal nicht zu den hdufigsten Nutz-
bdumen; sie stehen eher in den unteren
Lagen und auch in den Rheinauen. An
den Forsterrapporten des Bezirks wurde
der Auftrag besprochen, und so fand man
in den Gemeinden von Sevelen bis Senn-
wald die benotigten Stamme.

Bereits im Februar 2001 informierte der
Gemeinderat im Grabser Gemeindeblatt
die Bevolkerung tiber das Projekt. Fotos

Zur Aufstellung der tonnenschweren Eichenholzfiguren am 24. Mai 2002
mussten Lastwagen und schweres Baugerdt eingesetzt werden. Bild: Paul

Schawalder, Werdenberg.




von den Modellen der Figuren sollten die
Leute vorbereiten, und Stefan Gort gab
als «Gebrauchsanweisung» Stichworter
dazu, die ihn bei der Ausarbeitung be-
schiiftigten und deren Gehalt er in die Fi-
guren hineinzulegen versuchte: «Befreien
und Begleiten — Schiitzen — Hiillen — Un-
terdriickung — Aufnehmen — Abgeben —
Architektur — Gassen — Wasser — Feuer —
Sprachen — Engel — Fliigel.»'

Gleichzeitig informierte man auch iiber
die Kosten: Von den Gesamtkosten von
85000 Franken fiir die Gestaltung des
Kreisel-Innenraums verblieben nach Ab-
zug eines Kantonsbeitrags von 10000
Franken und einer Stiftung von 25000
Franken noch 50000 Franken. Diesem
Budgetposten stimmte die Grabser Biir-
gerschaft anlésslich der Biirgerversamm-
lung vom 6. April 2001 zu.

Im Herbst 2001 orientierte man in einem
weiteren Artikel in Wort und Bild tiber
den Entstehungsprozess der neuen «Grab-
ser», die «dem kreisenden und pulsieren-
den Leben an einer der meistbefahrenen
Strassenkreuzungen des Kantons St.Gal-
len eine kiinstlerische Note geben» sol-
len,? auch die Lokalpresse berichtete dar-
iiber. Mehr noch. Die Bevolkerung er-
hielt Gelegenheit, iiber das Internet den
Entstehungsprozess zu verfolgen, ganze
Schulklassen besuchten den Kiinstler bei
der Arbeit.

Vattis und seine Walder

Man steigt hinter Pfafers hoch tiber die
Taminaschlucht und gewinnt die Hohe
des Eisstroms der einstigen Vergletsche-
rungen. Gut zwei Kilometer vor Vittis
verengt sich das Tal nochmals zum Atem
beraubenden Durchgang unter dem Ca-
landa, dann die Weite und die Gabelung
des Tales. Nach Stiden umstehen Nadel-
holzwilder die Wiesenfldchen und klet-
tern die Hénge beidseits hinauf. Eine
méssige Steigung fiihrt zum Kunkelspass
hinauf, wo die Fortsetzung nach Siiden
jah unterbrochen wird durch den Steilab-
sturz ins heutige Rheintal. Trotz der res-
pektablen Breite des Rumpftales und der
Offenheit gegen Siiden fiihren alle Linien
in die Vertikale.

Die Fichten der dichten Walder leben sie
vor: Als ob nichts ihren Drang nach oben
hindern konnte, dem sich alles unterord-
net, auch die notwendigen Aste bilden
keine Krone mit einem Eigenleben in die
Breite wie beim Laubbaum oder auch bei
der Fohre. In respektvollem Abstand be-

Wie auf einer griinen Insel haben diese urtimlichen Waldboten auf dem
Kreisel Werdenberg Aufstellung genommen. Bild: Hans Jakob Reich, Salez.

siedeln und bewohnen sie im Verband als
dunkle Walder das Tal; die Auswirkungen
der letzten grossen Stiirme, als die Wal-
dungen ganzer Bergflanken geféllt wur-
den, erinnern an Schlachtfelder; die
Stamme liegen wie Leichen, alle in die
gleiche Richtung gelegt.

Der Holzreichtum des Tales wurde und
wird genutzt. Uberall liegen die méchti-
gen Schifte und Trommeln der entasteten
Stamme als Ernte und als Rohmaterial
zur weiteren Bearbeitung bereit. Sége-
reien und Schreinereien geben willkom-
mene Arbeit.

Ein KUnstler im Vattner Tal

In Vittis wurde Stefan Gort 1958 gebo-
ren, hier ist er aufgewachsen, ich nehme
an, dass er aufs tiefste mit diesem Holz
vertraut war als einem Teil der Land-
schaft und der menschlichen Umgebung:
Aus Holz sind die meisten Héduser, Holz
als Rohstoff aus den Wildern liegt iiber-
all. Von Viittis aus hat er in Bad Ragaz
eine dreijihrige Berufslehre als Schreiner
absolviert.

Nach zwei Jahren Berufstatigkeit, wih-
rend denen er bei Otto Braschler in Chur
Zeichnungskurse absolvierte, entschloss
er sich zu einer Lehre als Holzbildhauer
bei Johann Ulrich Steiger in Flawil und
bildete sich an der Schule fiir Gestaltung
in St.Gallen aus. Seit 1981 lebt er als frei
schaffender Bildhauer und Maler mit ei-
gener Werkstatt in Vittis.

In einer Publikation schreibt er: «Erinne-
rungen/Eine Kindheit zwischen Holz/
Hiitten und Karren machen/Gestern/
Holz Hiitten Karren/Innenleben/Anfang
und Suche/Gedanken nachhidngen/Holz
Hiitten Karren Skulpturen/Zwischenréu-
me suchen/Mein Leben/Meine Arbeit/
In steter Bewegung/Ansichten/Aussich-
ten/Hoffnungen/Meinungen/R4dume/
Perspektive.»’

Mit diesen Worten beschreibt er seine Er-
innerungen an die Objekte, Hiitten, Kar-
ren, die er in seiner Kindheit aus einem
inneren Bediirfnis heraus immer wieder
gestaltet hat. Arbeiten mit Holz und
Holzarbeiten werden zum Ausdruck des
reichen Innenlebens, Gestaltungen die-
nen der Verrdumlichung von Traumen.
Wie der Baum eine Pflanze ist und wéchst
und lebt, so bewegt die Arbeit am Holz
den Kiinstler: in einem zweiten Lebens-
prozess werden Krifte erlebt und erfah-
ren ihre Metamorphose im korperlichen
Tun. Ob es dem Betrachter gelingt, diesen
Kraftstrom zu erleben und nicht am ab-
gelieferten Objekt hingen zu bleiben, ist

1 Grabser Gemeindeblatt, Februar 2001, S. 20.
Die gleichen Stichworte finden sich bereits in
der ersten Kontaktnahme von Stefan Gort mit
dem Gemeinderat im Januar 2001.

2 Grabser Gemeindeblatt, Oktober 2001, S. 20.

3 Ausstellung 1999 in der Galerie Marie-Louise
Wirth, Hochfelden.
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Das Schloss und das mittelalterliche Stadichen, in dem viele Holzstamme

verbaut sind, erhalten mit der Figurengruppe Besuch aus den Waldern.

entscheidend fiir Verstdndnis und Ableh-
nung der Figuren von Stefan Gort.

«Jeder Einzelne sei eingeladen, sich sei-
nen Assoziationen beim Betrachten der
Skulpturen und Bilder zu iiberlassen. Er
empfahl, auf die Sinnlichkeit dieser
Kunstwerke einzugehen, zu versuchen,
den schopferischen Prozess nachzuvoll-
ziehen, die Skulpturen anzufassen, um
den Widerstand des Materials zu ver-
spiiren, die Kraft, die aufgewendet wer-
den muss... Der Gegensatz oder das Zu-
sammenspiel von Dauer und Augenblick
werde hierbei besonders deutlich!» Mit
diesen Worten verdeutlicht die Berichter-
stattung von einer Vernissage Gorts In-
tentionen. In gewissem Sinn kann man
sogar sagen, dass der spontane Entwurf

viel starker ist als das ausgefeilteste Werk.
Seine Figuren treten vor allem in Grup-
pen auf, es sind verschiedene Figuren, die
aufeinander Bezug nehmen, aber nichtim
Sinn einer Auseinandersetzung oder In-
teraktion, sondern als Individuen, die ein
gemeinsames Ziel haben oder vor einer
gleichen Aufgabe stehen. Unverkennbar
ist dabei ein Bezug zu den grossen Ste-
henden von Alberto Giacometti, die Re-
duktion auf das energetische Skelett.’

Eine Aktion, bei der in ganz besonderem
Mass die Beziehung des Dorfes zum Tal,
zu den Felsen und den Jahreszeiten her-
gestellt wurde, war die Aufstellung einer
iber vier Meter hohen Figur aus Weiss-
tanne an einer Felswand beim bekannten
Lawinenzug Vidameida-Furgga bei Vit-

tis im Jahr 1988. Zusammen mit den Kol-
legen der Minnerriege wurde das 350
Kilo schwere Stiick miithsam hinaufgetra-
gen und aufgestellt. Vor der dunklen Fels-
wand hob sich die weisse Holzskulptur
vom Dorf aus jederzeit sichtbar ab und
stellte die Frage, ob sie an dieser expo-
nierten Stelle die Lawinen des kommen-
den Winters iiberdauern wiirde. Leider
spielten die beiden nachfolgenden Winter
nicht mit: Fiir einmal blieb der grosse
Schnee aus und damit der Figur die
Bewidhrungsprobe im Lawinenkegel er-
spart.®

Ein personlicher Durchbruch war fiir
Gort die Teilnahme an der Ausstellung
1990in Bad Ragaz. Unter dem Titel «Evo-
lution» stellte er eine grosse, kompakte
Gruppe von 230 Larchenpfihlen auf, da-
von waren 80 weiss bemalt und numme-
riert und losten sich aus der {iibrigen
Gruppe heraus, «weiss bemalte, men-
schenédhnliche Stelen, die, verschieden
hoch und individuell modelliert, in klei-
neren und grosseren Gruppen wie in
einem rituellen Zug den Hang hinauf-
schreiten. Die Bilder und Assoziationen,
die seine Installation auslosen, zentrieren
sich wohl um antipodische, prozesshafte
Vorstellungen wie Masse und Individuen,
Stillstand und Bewegung, Entwicklung
und Zeit, die Transformation von Natur
zu Kunst», schrieb Volker Schunck im
Ausstellungskatolog dazu.

Neuere Aktionen beschéftigen sich mit
der sperrigen Natur seiner Heimat, zu-
letzt gerade in und um sein Dorf Vittis.
Bereits 1987 erhielt er den Kulturpreis
der Sarganserldndischen Talgemeinschaft;
demnichst wird er sich aktiv in dieser Ver-
einigung betétigen.

Die Einweihung

Am Freitag, 25. Mai 2002, wurden die
neun Figuren in einer Aufsehen erregen-
den Aktion am Kreisel bei Werdenberg
abgeladen und aufgestellt; die Regional-
presse berichtete ausfiihrlich dariiber.
Am 6. Juni fand dann die offizielle Ver-
nissage statt.

Valentin Vincenz, der die Ansprache
hielt, berichtete von Versuchen, die
«Menschenbilder» Gorts in die Vorstel-
lung einzuordnen. Die spontanen Aussa-
gen seiner Schulklasse beim Anblick le-
diglich einer Fotografie (!) der Gruppe er-
gab die Bezeichnungen «Gotter — Titanen
— Apostel — Roboter — Es sind heutige
Menschen, die starr und eingeengt nur ge-




radeaus schauen — Es sind Menschen, die
eine schwere Last tragen — Es sind Dracu-
las — Engel — Es sind unfertige Holzskulp-
turen — Es sind Menschen, einfach Men-
schen». Er selber las aus der Tatsache,
dass die Figuren zum Stddtli und zum
Schloss blicken, «eine symboltrachtige
Verbindung» heraus zum «trutzigen
Schloss, das friither fiir viele Unfreiheit
bedeutete», und zum Kreisel fiir den Au-
toverkehr, «der heute fiir viele personli-
che Freiheit bedeutet». Er sah, dass in je-
der einzelnen Figur «wie gepanzert ein in
sich gefangener, aber auch Schutz finden-
der Mensch» steckt. Erst gegen oben
werde die Skulptur stdndig stdrker und
feiner bearbeitet, am feinsten dann die
Gesichter, was er als eine Bewegung von
unten nach oben, eine Entwicklung und
Befreiung deutet: «Die Idee der Befrei-
ung stellt also auch eine thematische Ver-
bindung zum Schloss her. [...] Die Strasse
bedeutet einerseits Einengung, anderer-
seits ist sie aber auch ein Weg in die weite,
offene Welt. Freiheit also.»’

Selbstverstandlich berichtete man im
Grabser Gemeindeblatt vom Juni 2002
mit Stolz von der gelungenen Aktion.
Daran dnderten die ersten Monate der
Bewihrung nichts. Natiirlich findet und

sucht offentliche Kunst immer die Aus-
einandersetzung und Kritik, und diese
triagt die offentliche Fama eher versteckt
rund um die Stammtische; die Stehenden
aus hartem Eichenholz mag auch massiv
die Zunft der hurtigen Blechkisten-
Fetischisten drgern, und das ist gut so,
denn dass der offentliche Raum Strasse
nicht bloss Werbeflidche ist, sondern auch
kiinstlerische Anspriiche erhebt, ist noch
eher unvertraut und damit auch gewoh-
nungsbediirftig. Solche kurzsichtige Kri-
tik wird wettgemacht durch viel Aner-
kennung, die der Grabser Gemeinderat
von innerhalb und auch ausserhalb der
Gemeinde bekommen hat.

Nachdenkliche Riesenengel

statt Freiheitsbaume

Mich erinnern die Figuren an den Wilden
Mann im Gemeindewappen von Grabs,
obwohl der Gemeinderat bei seinem Ent-
scheid diesen Bezug keineswegs gesucht
hatte. Der Wilde Mann mit Tanne und
Keule in den Handen ziert bekanntlich
seit gut hundert Jahren das Grabser Wap-
pen und weist unmissverstandlich auf den
Holzreichtum und den mythisch-sagen-
haften Aspekt der grossen Wilder hin.
Mir scheint, als ob Stefan Gort mit seinen

Wenn man ndher tritt, 6ffnet sich die Gruppe der «Menschenbilder» zu
einem spannungsvollen Dialog.

Waldengeln diesen urtiimlich-heidni-
schen Aspekt in einen neuen, wiirdevol-
len, beinahe feierlich-sakralen Raum
heriibergeholt hat!

Im Weiteren mogen die Figuren auch an
den grossen Freiheitsbaum erinnern, der
1798, aus den Waldern heruntergeholt, als
Landesfreiheitsbaum unter riesiger Be-
geisterung der Bevolkerung der Gemein-
den Sevelen, Buchs und Grabs auf dem
Wuhr aufgestellt wurde. Versténdlich,
dass im Jahr 2002 nicht die gleiche Stim-
mung herrschte; dies gilt auch fiir jenen,
der noch bei der Aufstellung meinte, die
Figuren miussten nach Grabs schauen,
von dort wiirden sie schliesslich auch be-
zahlt.

Stefan Gort wolle mit seinen Figuren pro-
vozieren. So liest man in der Berichter-
stattung zur Aufstellung, und dies be-
stédtigt er auch selber. Damit ist nichts und
doch auch das Wichtigste gesagt: Nichts,
weil dies ein Modewort ist, das immer
dann fiir Kiinstler gebraucht wird, wenn
deren Werke als ungewohnlich und sogar
anstossig, weil unverstanden, erlebt wer-
den; provokant und provozierend sind
keineswegs angenehme Eigenschaften,
wenn sie hochmiitige Ablehnung oder
Streit suchende Rechthaberei bezeich-
nen. Lateinisch PROVOCARE heisst aber
eigentlich ‘herausrufen, wecken, auffor-
dern’. In diesem Sinn méchte ich den Aus-
druck auch hier verstehen: Diese unge-
wohnliche «Kunst» soll uns aus unserer
iiblichen Sehweise des Alltags herausru-
fen, die Erwartungen durchbrechen und
das sinnliche Erleben wecken. Dies gilt
sogar, meint Stefan Gort mit einigem
Schalk, fiir die oft kritisierte Aufstellung
der Figuren: Der werten Kundschaft des
Landgasthofes Werdenberg wenden sie
schnode ihre Riicken und Riickseiten zu.
Auch diese hitten ihre gestalterischen
Elemente, «welche eine ganz andere Ein-
heit bilden, die einen eigenen Reiz auf-

4 EMMA HAHN, Kunstwerke, die zum Tanz ins-
pirieren. Skulpturen und Malereien von Stefan
Gort in der «tangente».

5 Mit Alberto Giacometti beschiftigte sich Ste-
fan Gort vor allem in den achtziger Jahren.

6 Die Figur wurde fiir eine Ausstellung mit dem
Helikopter aus ihrer exponierten Stellung «be-
freit»; von der Schneepyramide hat Gort wih-
rend dreier Jahre Filmaufnahmen gemacht, die
er zu einem Film verarbeiten mochte.

7 Nach dem Manuskript der Vernissagerede
von Valentin Vincenz, Buchs.
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Wattwil und Stele von Werdenberg.

weisen und letztlich sogar dem Landgast-
hof eine andere Qualitdt geben, und nicht
die schlechteste».®

Verstédndlich, dass Stefan Gort sich nach
dem Aufstellen der Figuren sehr miide
fithlte; mehr noch als durch korperlich-
manuelle Anstrengung von der geistigen
Spannung, welche die richtige Anord-
nung der Figuren im Raum verlangte!

Die Faszination

und ihre Hintergriinde

Die starken, urspriinglich riesigen Sdulen
sind wie auf einer Insel gelandet; sie ste-
hen im Verkehr, ohne diesen, wie viel-
leicht geplant war, zu dominieren oder
iber ihn hinauszuragen. Sie scheinen ihn
auch zu ignorieren. Mehrheitlich sind sie
nach Siiden gerichtet, ihr Blick sucht aber
nicht das Schloss, sondern, so sagt Stefan
Gort, den Bezug zu den Gassen und Hau-
sern der Siedlung, letztlich zu den Men-

210 schen in ihren Behausungen. Die grossen

Stefan Gort mit Modellen seiner grossen Aufstellungen: Holzkreuz von

Kerle, die plotzlich klein geworden sind,
stehen und warten, nehmen kaum Notiz,
sondern schauen, horen hin, schauen ge-
bannt zu den Behausungen der Men-
schen, aufgebaut aus Baumstammen von
Ihresgleichen!

Stefan Gort hat eine Form der Figuren ge-
funden, die fiir ihn typisch ist, das heisst,
seine ihm zugehorige Formensprache
sprechen. Nach seinen Aussagen wollte er
in Werdenberg unter Verwendung dieser
Mittel etwas ganz Unverwechselbares
schaffen, Figuren, die so noch nie ver-
wendet wurden. Dazu hat er einfache
Modelle geschnitzt, die seine Ideen als
Dokumentation dem Gemeinderat so
einleuchtend darstellten, dass nur noch
tiber die praktische Realisierung verhan-
delt werden musste. Wichtig fiir ihn war
die tiberméachtige Hohe; fiir den Gemein-
derat spielte — wie oben dargelegt — das
Holz aus den Gemeindewéldern als
Werkstoff die wichtigste Rolle.

Das Rohmaterial, die méchtigen Eichen-
stimme, wurde auf Lastwagen verladen;
wihrend fiinfzehn Monaten und in Hun-
derten von Arbeitsstunden erhielten sie
ihre neue Form. Mehrfach iiberzeugte
sich der Gemeinderat an Ort und Stelle
vom Fortschritt der Arbeiten und hielt
dies in den Protokollen fest.

Woher riihrt die Faszination, der man sich
schwerlich entziehen kann? Machtig ste-
hen sie da, in sich gefestigt. Dieser Ein-
druck wird durch den Schirm oder
Schutzschild, der den Kopf fast wie ein
Heiligenschein einfdngt, noch verstarkt.
Dies verleiht den Figuren ein starkes In-
sich-Stehen, Schutz oder Abgrenzung ge-
gen den Nachbarn. Eine eindeutige und
damit abgeschlossene Deutung gibt es
nicht, sie ist vom Kiinstler auch gar nicht
beabsichtigt, der unfertige Zustand erin-
nert an die Bearbeitungsenergie. Den
Kontrast zwischen Anfangszustand und
«Zwischenergebnis» verdeutlicht ein un-
bearbeitet belassener Stamm: «Die Figu-
ren scheinen sich aus dem Holz herauszu-
schilen, scheinen sich in einem Entwick-
lungsprozess oder in einem Ubergangs-
stadium zu befinden. Befreien, Begleiten,
Schiitzen, Aufnehmen, Abgeben — das
sind die Ankniipfungspunkte des Kiinst-
lers selbst», schreibt Paul Schawalder im
Zeitungsbericht iiber die Aufstellung.’
Im Grunde ist es sein eigenes, immer wie-
der neu erlebtes und erarbeitetes Stehen,
wie er denn jede Figur als Ausdruck sei-
ner selbst empfindet. Als starken Kont-
rast zu den Korpern empfinde ich die
schmalen, engelhaften Gesichter. Von
ferne erinnern die schmalen Gesichter an
die schmalen Gestalten des griechisch-
spanischen Manieristen El Greco! Es ist
ein Gesichtstyp, der Stefan Gort faszi-
niert, zu dem er immer wieder zuriick-
kehrt, den er benutzt, ihn wiederholt und
ihn nur wenig variiert; durch ihn schaut er
selber in die Welt.

Die Gesichter der Figuren sind wie eine
Entpuppung, die Rinde des Stammes
wurde bereits entfernt, der massive
Stamm als Korper ist wie ein riesiger Ko-
kon oder ein Panzer fiir Wesen, die sich
gefiihlsmassig schiitzen wollen oder miis-
sen; die dusserste Hiille. Aber auch im
fragmentarisch herausgeschnitzten Ge-
sicht achtet der Kiinstler sehr sensibel auf
Ausdruck und versteckten Blick, was ihn
stark und geheimnisvoll beriihrt.

Nimmt man all dies zusammen, dann ver-
steht man die Hoffnung und Erwartung




des Kiinstlers, dass seine Gruppe bei Wer-
denberg einen mdichtigen, wenn auch
nicht exakt beschreibbaren Einfluss aus-
iiben wird.

Vom Strunk zur Figur

Das Wort von der «Besinnung auf die
Krifte der Natur» ist heute schon fast
eine abgedroschene Redewendung, die
mehr verdeckt als freilegt. Natur und Kul-
tur sind aufeinander bezogen, aber in ei-
nem Nacheinander.

Den Baum als Symbol der Natur gibt es
bei Stefan Gort so nicht. Die Verwurze-
lung im Erdreich, das Aufstreben zum
Himmel, Luft und Licht im Blétterdach,
die Standhaftigkeit gegen Wetter, das
Trotzen wider die Stiirme: diese Bilder
passen schlecht zu den groben Kldtzen
oder auch zu den feineren Stelen des
Kiinstlers: Nicht die Darstellung der jdhr-
lich wiederkehrenden Naturvorgénge in-
teressiert den Kiinstler. Der Verlockung
oder Versuchung, an den unerschopflich
und fantasiereich gestalteten Naturfor-
men von Wurzelstock, Krone oder auch
merkwiirdig geformten Stdimmen einfach
weiterzuarbeiten, sie «herauszuholen», er-
liegt er nicht. i

Nur ganz selten gibt es bei Stefan Gort lie-
gende Figuren; Tierfiguren hat er bis jetzt
als freie Produktion keine geschaffen:
Die Senkrechte und der Mensch sind sein
Thema. Und vor allem mehr sind es Figu-
rengruppen.” Sein Rohmaterial entsteht
erst durch das Féllen, durch die radikale
Amputation aller Teile oder Organe, wel-
che den Baum einfiigen in den Kreis-
lauf des Sonnenjahres. Ubrig bleibt der
Stamm als Ausschnitt, als Rohmaterial,
als Bauholz, als Ergebnis und gefestigte,
sichtbar gewordene Energie dieser Pro-
zesse.

Das lateinische Wort fiihrt weiter: TRUN-
cus (frz. le tronc) bezeichnet den ‘Baum-
stamm’, aber auch den ‘Rumpf des
menschlichen Korpers’, wird auch als
Schimpfwort gebraucht: ‘Klotz’. Das glei-
che Wort als Adjektiv bedeutet ‘gestutzt’
und ‘verstimmelt’, das dazugehorige
Verb ‘beschneiden, verstiimmeln, stut-
zen’. Es liegt durchaus etwas sehr Ge-
waltsames darin, da hilft kein Beschoni-
gen, so wie das kraftvolle Zuschlagen und
Zurechtformen nichts Elegantes, Leich-
tes sind und nicht in der geglatteten Form,
die diesen Vorgang vergessen lésst, en-
den: Die Gort’schen Figuren sind gera-
dezu Denkmiiler des Prozesses selber.
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Aus der Festigkeit des Holzes heraus
I6sen sich die schmalen, engelhaften
Gesichter und bringen eine stumme
Botschaft. Eine der Figuren auf dem
Werdenberger Kreisel.

Stefan Gort beginnt mit einer Grundidee,
bereitet die Rohblocke mit der Ket-
tensdge vor, arbeitet dann nach der Ein-
gebung und spontan mit den Werkzeugen
in einem geduldigen Schlagen und Wer-
ken von Hand, lasst sich vom Zufall des
Materials und den Rhythmen, die sich im
Bearbeitungsprozess teilweise erst ent-
hiillen, weiterfithren. Der vorausgegan-
gene Entwicklungsprozess der Figuren ist
zwar dusserst wichtig. So waren die Grab-
ser Figuren zuerst als kleine Modelle vor-
handen, aber bei der Bearbeitung der
grossen Staimme hat Gort darauf verzich-
tet, irgendwelche Masse oder Fixpunkte
am Material selber anzubringen.

Den Arbeitsgang vom Rohmaterial aus
den Wildern des Taminatales zur fertigen
Figur beschreibt er selber in seinem Ge-
leitwort zum grossen Kreuzweg in der ka-
tholischen Kirche Wattwil als einen inne-
ren Weg:

«Die Stimme kommen vom Kunkelspass,
von ca. 1300 bis 1400 Metern Hohe, und
zwar aus folgendem Grund: Je hoher
oben das Holz wichst, desto feiner sind
die Jahrringe, und desto grosser ist die
Haltbarkeit des Holzes. Die Briichigkeit
ist kleiner, und das Holz ist viel besser
zum Schnitzen.

Vor allem aus den Fichtenstammen
der Bergwdlder um Vattis meisselt
Stefan Gort seine urtimlichen Men-
schen und Stelen. Figur N.N. im Gar-
ten des Kiinstlers vor dem Calanda.

Zuerst habe ich das Holz mit der Motor-
sdge in den Rohblock gesdgt. Nachher
habe ich alles mit einem einzigen Meissel
gemacht, fiinf Zentimeter breit, fast flach.
Ich habe kein einziges Mal mit der Mo-
torsdge einen Schnitt hineingesdgt. Da-
durch habe ich mich viel besser hineinle-
ben konnen. Wenn man mit einer Ma-
schine und viel zu schnell herausschnei-
det, bekommt man nicht den Bezug zu
den Figuren. Je linger man dran ist, desto
mehr entwickelt sich das Ganze.

8 Nur eine einzige Figur, ein eigentlicher
«Spielverderber», schaue gegen Haag hinunter.
Aussage in einem Interview mit dem Verfasser
am 6. August 2002.

9 W&O vom 25. Mai 2002.

10 Vielleicht lésst sich diese Ausschliesslichkeit
sogar mit einer scheinbaren «Ausnahme» ver-
deutlichen: Wihrend seines New Yorker Auf-
enthaltes entwickelte sich fiir Stefan Gort aus
dem Zusammentreffen mit Bruno Zehnder eine
tiefe Beziehung und Freundschaft mit dem kom-
promisslosen Pinguin-Forscher, da er fiir ihn
«ein Kunstschaffender war, weil er seinen Weg
lange suchte, ihn wie eine Eingebung fand und
konsequent ging. Die Fotos scheinen mir nur ne-
benséchlich zu sein.» (Aus einem Interview von
Doris Hartmann mit Stefan Gort, Oberldnder
Tagblatt, 21. August 1997.)
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0 bedeutete fir Stefan

Gort den Aufbruch zu seinem eigenen Weg. Bild aus dem Besitz des Kiinstlers.

Es sind fast vierzig Meter Kreuzweg, und
Sie konnen sich vorstellen, wie es war, als
ich am dreizehn Meter langen Balken ge-
arbeitet und gesehen habe, was ich noch
alles machen musste. Es hat mir niemand
geholfen. Es war aber sehr spannend,
dranzubleiben. Es ist auch eine Willens-
sache. Ich hatte aber nie eine Krise. Es
war motivierend.»"

Stamm und Stele

Die wichtigsten Linien verlaufen in der
Senkrechten, Furchen und Einkerbungen
betonen sie. Ist es vermessen, an die grie-
chischen Sdulen mit ihren Kanneluren zu
erinnern? Bekanntlich sind sie Abstrak-
tionen der menschlichen Leibgestalt mit
Basis/Fuss, Schaft/Leib und Kapitell/
Kopf. Sie stehen im heiligen Bezirk als
Umgrenzung der Tempelzelle, eingeglie-
dert in die sakrale Ordnung, aufrecht und
aufgerichtet wider die natiirliche Schwer-
kraft.

Zum Stehen und zur Stele, ja zur Sédule
grundsétzlich gehort auch, dass die Raum
greifenden und agierenden Arme und
Héinde vollig fehlen; eingespannt zwi-
schen Boden und Himmel verrichtet sie
ihren Dienst in der Statik des Tempels.
Auch bei Gorts Figuren gibt es nirgends
die Versuchung, vorhandene Astansitze
oder Aste als Arme und Ausdrucks-
formen subjektiven Wollens zu verwen-

212. den.

Ausschnitt und Horizontale

Auch wenn die Vertikale naturgemaéss
iberwiegt, lebt sie in unterschiedlich
stark eingesetzten horizontalen Linien,
die manchmal leiser, manchmal lauter
und schliesslich, wenn man das Auge fiir
sie bekommen hat, immer unverzichtba-
rer die Akzente setzen. Sind es die Ein-
kerbungen des eigenen Lebens, die, wie
die Knotenpunkte beim Bambus, neue
Abschnitte signalisieren?

Manchmal hiillt eine einfache, in sich un-
strukturierte Wachsschicht den gestalte-
ten und «eingekerbten» Stamm ein wie
eine neue Haut oder Rinde.

Die fast briiske Verwendung der Hori-
zontalen zeigt sich darin, dass die Stimme
Ausschnitte sind, herausgeschnitten aus
dem vertikalen Geschehen des natiirli-
chen Wachsens. Diese gewaltsame und
kiinstliche, aber notwendige Begrenzung
ermoglicht erst die kiinstlerische Gestal-
tung der Stele.

Eigenartige Vertiefungen oder sogar
schlitzartige Durchblicke in der Vertika-
len erinnern daran, dass die Bearbeitung
und Gestaltung erst die Materie durch-
sichtig macht fiir etwas ganz anderes. In
diesem Sinn wird verstidndlich, dass fiir
den Kiinstler Gort die unglaublich lange,
von vielen Durchbriichen gezeichnete
Stele vor der waagrechten, an Fliissigkeit
oder sogar Blut erinnernden Wandmale-
rei im Treppenhaus von Valens die wich-

tigere und kiinstlerisch gewichtigere Aus-
sage enthdlt als die leichter versténdliche
Gruppe auf der Terrasse davor.

Aufbruch zur Selbstwerdung
Bereits in Valens hatte Stefan Gort Gele-
genheit, einen vorgegebenen 6ffentlichen
Raum in einem grosseren Auftrag zu ge-
stalten, diesmal nicht im Bezug auf ein
unruhiges Verkehrsgeschehen, sondern
an einem Ort, wo Menschen um ihre Be-
weglichkeit, um ihren aufrechten Gang
ringen. Uberraschend und eigenwillig ste-
hen auf der Terrasse der Klinik sogar zwei
Gruppen von Figuren oder Stelen neben-
einander. «Die im Schatten der Verletz-
lichkeit stehenden Gestalten erwachen zu
eigenstdndigen Lichtfiguren. Diese Idee
der Rehabilitation weckt Mut und Kraft,
das Leben in die eigenen Hiande zu neh-
men», schreibt Stefan Gort selber und
gibt damit eine Formel, die nicht mehr ge-
deutet werden muss. Damit fiihrt er die
Menschen, denen seine Figuren begeg-
nen, weit liber einen &sthetischen An-
spruch hinaus in eine ethische, letztlich
sogar spirituelle Dimension.

Horizontale

und Hohlung im Kreuz

Dies zeigt sich auch in Arbeiten, die er zur
inneren, kiinstlerischen Gestaltung von
Sakralrdumen gemacht hat. Eine Heraus-
forderung in der Gestaltung des offentli-
chen Raums ganz besonderer Art stellen
Kreuz und Kreuzweg dar. In der katholi-
schen Kirche von Wattwil umkreist der
von ihm aus Holzstimmen herausge-
schnitzte Kreuzweg den Raum von Ge-
meinde und Altar. Die Segmente des Kir-
chenraums gruppieren sich um einen po-
lygonférmigen Altarbereich, ein niedri-
ger Umgang umfasst vom Eingang her
diesen Kirchenraum mit weiss verputzten
Winden. Eine Decke aus Holz sowie die
hellen Besucherbanke sind die vorherr-
schenden architektonischen Gestaltungs-
elemente.

An die grosse Wand hinter dem Altar
stellt Stefan Gort ein grosses, aber kei-
neswegs monumentales Kreuz; vielmehr
gewinnt der Betrachter den Eindruck ei-
nes fast grazilen Zeichens. Der fast gleich
grosse Jesus-Korpus 16st sich in einer ho-
heitsvollen Gebarde leicht von der Verti-
kalen des Kreuzstammes und der Hori-
zontalen des Kreuzbalkens.

Im Umgang gestaltete Stefan Gort einen
fast vierzig Meter langen Kreuzweg in
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undifferenzierten Hingestelltsein.

Form einer einfachen Schnitzerei an
Holzstimmen, welche die Szenen eher
andeuten als ausformen. Aus dem tradi-
tionellen Motiv des Kreuzwegs in katho-
lischen Kirchen nimmt er einige Themen
auf. Schrift und sparsame, zeichenhafte
Attribute bezeichnen die Station und
bringen den Betrachter in eine Situation,
in der er sich selber vorfinden kann. Ei-

genartig mutet an, wie dazu die Gesichter
den Betrachter anblicken; oft wird der
Ansatz eines Baumastes zum Kreismittel-
punkt eines Auges, als ob im Ansatz zum
Baumast der Strom der organischen Le-
bensenergie eine Verdichtung erfahre.

Stefan Gort schreibt zu seinen Holzarbei-
ten fiir die Kirche von Wattwil: «Kunst ist
allgemein nie fertig. Ich konnte auch jetzt

Simon von Kyrene, der Mann, der das Kreuz trégt, auf dem Kreuzweg

in Wattwil.

noch an diesem Werk weiterarbeiten»,
und sagt wenig spater: «Was mir auch
wichtig war: dass das Thema nicht zu
schwer wird, dass nicht eine Riesentrauer
in den Figuren zum Vorschein kommt.»"
Welch ein Abstand sowohl zu den natura-
listischen Kreuzen des Elends als auch zu
den triumphalistischen Auferstehungsbil-
dern fritherer Zeiten.

Der Kreuzweg endet in der Auferste-
hung, symbolisiert als rechteckige Vertie-
fung, die man vordergriindig als leeres
Grab interpretieren kann, die aber die
Freiheit weiterer Deutung und personli-
cher Erfahrung in sich schliesst. Wie-
derum ist es die Hohlung, die in die Kraft-
linien des Stammes eingetieft ist und
den natiirlichen Lebensstrom unterbricht,
welche diese zweite, spirituelle Dimen-
sion als Leere hineinbringt.

An einem fast sechs Meter hohen Beton-
kreuz auf der Alp Merlen im Murgtal feh-
len die Kreuzarme, dafiir 6ffnet sich an
der gewohnten Kreuzstelle des Stammes
eine sechseckige Offnung, die als Sinn-
bild fiir Lebensstrasse das Licht der Er-
16sung hineinbringt. Die Waagrechte aber
wird allein durch die weisenden und
den Betrachter empfangenden Arme des
Korpus gebildet, der aus Eichenholz ge-
schnitzt ist.

Kreuz und Kreuzweg sind Motive der tra-
ditionellen religiosen Kunst im offentli-
chen Raum, und deshalb ist die Bevolke-
rung schneller bereit, sie zu akzeptieren
und kann sie leichter in eine bisherige
Formensprache einordnen.

Eine grossere Herausforderung stellen
Kunstwerke dar, wenn sie heraustreten in
die profanen Bereiche, wenn sie Pldtze
und Strassen erobern, wenn sie den eili-
gen Zeitgenossen sogar zu einem Umweg
zwingen — oder ihn einladen, auf seinem
schnellen Weg zwischen Herkommen und
Hineilen zum néchsten Tagesziel sich —
wenn auch nur fiir einen Augenblick —
den stummen Fragen und Gesten der Rie-
senengel aus den Werdenberger Wéldern
zu stellen.

11 Broschiire Kreuzweg — Kreuz. Katholische
Kirche Wattwil. O. J., S. 4.

12 Ebenda, S. 2.

Bilder

Otto Ackermann, Fontnas (sofern in den Le-
genden nichts anderes vermerkt ist).

213




	Kreuzung und Kreisel : zu den Holzskulpturen von Stefan Gort beim Städtchen Werdenberg

